Zentralalpengebiete

Die Zentralalpen bilden das oberste Stockwerk Vorarlbergs. 

Über die höchsten Erhebungen verläuft auch die Staatsgrenze zur Schweiz: Von W nach O sind dies Litzner- und Seehorn, Piz Buin und Dreiländerspitze in der Silvrettagruppe. 

Im Gegensatz zu den Kalkalpen weiter im Norden bestehen sie überwiegend aus kristallinen Gesteinen, hauptsächlich Gneis.

Gelegentliche Erzvorkommen wurden in früheren Zeiten genutzt.

Diese,  wesentlich älteren und auch härteren Gesteine, setzen den zerstörenden Kräften weit mehr Widerstand entgegen: Frost, Eis, Wind und Wasser können ihnen weniger anhaben. So sind markante Gipfel und kühne Pyramiden entstanden.

Es fehlen die riesigen Schuttfächer, wie wir sie von den Kalkalpen kennen: Lediglich grobsteinige Blockhalden in Mulden oder Gräben zeugen von den zerstörerischen  Kräften der Natur.

Sucht der Wanderer im reinen Kalk und Dolomit der Kalkalpen oft vergebens nach einer erfrischenden Quelle, das Wasser fließt dort häufig unterirdisch ab, so finden wir hier in jeder Mulde, in jedem noch so kleinen Seitental ein Bächlein, das talwärts strebt. 

Überall, wo sich eine Humusschicht bilden konnte, sei sie auch noch so kärglich, entwickelte sich die Pflanzenwelt. Die Silikatberge Vorarlbergs – wie sie 

nach ihrer chemischen Zusammensetzung auch bezeichnet werden könnten – sind auffallend grün: begünstigt durch reichlich Niederschläge und das an der Oberfläche abfließende Wasser. Kein Wunder, dass sie der Mensch schon in früherer Zeit  zu nutzen wusste, ehe die wasserärmeren – weil verkarsteten – Kalkalpen besiedelt wurden.

Diese reichlichen Wasservorräte waren es auch, welche die Interessen der Techniker  weckten: Die Elektrizitätswirtschaft - und in der Folge der Fremdenverkehr  - verbauten die hintersten Winkel der Täler.

Die Schesaplana ausgenommen, finden wir in Vorarlberg nur in der südlichen Silvretta Gletscher: Relikte vergangener Eiszeiten oder Vorboten kommender Eiszeiten?

Wer kann sich heute vorstellen, dass der Vermuntpass – er ist 3000 m hoch -  im  späten Mittelalter eisfrei war, um 1850 herum auf 2300 m herunterreichte?

Moränen, der Abtragungsschutt unserer Alpen, sind in die Landschaft geschriebene Zeugnisse dieser Zeiten.

· Bergbau
Das Montafon bildete über Jahrhunderte hinweg den Mittelpunkt des Bergbaues in Vorarlberg.

Die Hauptabbaugebiete waren der Kristberg, das Silbertal und der Bartholomäberg.

Im berühmten rätischen Reichsurbar von 842, einem Einkünfteverzeichnis des Bistums Chur, wird ein eigener Eisenbezirk mit acht Schmelzöfen genannt. Es ist anzunehmen, dass man bald nach dem Eisenerzabbau auf Silber stieß. Es waren die reichen Silberadern, die dann eine lebhafte Epoche des Bergbaues im Montafon einleiteten.

Im Laufe der Zeit änderten sich die Erzabbaumethoden.

Der Tagbau ist wohl die älteste Abbaumethode. Die Knappen suchten an der Oberfläche nach erzhaltigen Gesteinen. Dies erforderte keine besonderen Hilfsmittel. Als Spuren des Tagbaues blieben flache, breite Mulden, die man " Pingen" nennt.

Als diese leicht zugänglichen Erzvorkommen erschöpft waren, ging man zum Untertagebau über. Wurde eine verborgene Erzader entdeckt, begann die harte und mühevolle Arbeit der Bergknappen.

Beim Vortreiben eines Stollens bedienten sich die Knappen verschiedener Methoden:

Bei der Feuersetzmethode wurde das Gestein durch Erhitzung und die damit verbundene Ausdehnung abgesprengt. Wegen der gefährlichen Verrauchung war dieses Verfahren berüchtigt und wenig beliebt.

Bei der sogenannten Schrämmarbeit wurde der Stollen mit Schlägel und Eisen vorgetrieben. Ein Häuer kam in einem Zehnstundentag oft nur 1 cm  bis 2 cm voran.

Der "Bergsegen" wurde auf Ziegenhäuten ins Freie geschleppt. Mit Pferden transportierte man das Gestein auf dem Saumsattel zu den wasserbetriebenen Pochwerken.

Das taube Gestein wurde vor den Stollen zu mächtigen Halden aufgeschüttet.

In den Schmelzöfen wurde das gemahlene Erz geschmolzen. Das gewonnene Metall verarbeitete man zu verschiedenen Geräten und Werkzeugen weiter.

· Wasserkraft
Vorarlberg hat zwei große Energieversorgungsunternehmen: die VKW und die VIW.

Die VKW erzeugen Grundlast. Das sind Kraftwerke an Flüssen, die mehr oder wenig regelmäßig Wasser führen und auch ein entsprechendes Gefälle aufweisen. Zu diesem Zweck wird ein Staudamm errichtet und das Wasser über eine Druckrohrleitung in das Krafthaus geleitet. Da das anfallende Wasser gestaut wird, können diese Kraftwerke auch stundenweise stillgelegt werden und bei erhöhtem Bedarf in Betrieb gehen, ohne dass Energie verloren geht.

Die VIW dagegen erzeugen Spitzenstrom. 

Dazu gehört 

·
die Verlagerung der Energieerzeugung  vom Sommer auf den  Winter,

·
kurzfristig große Energiemengen zur Verfügung zu stellen,

·
bei Bedarf aus dem Netz Strom abzunehmen, also überschüssige Energie zu „verbrauchen“. 

Zu diesem Zweck haben sie, wie schon der Name sagt, die Ill und deren Zubringer systematisch ausgebaut. 

Die Arbeitung des Wassers erfolgt in mehreren Staustufen, insgesamt neun Kraftwerken.

Drei große Speicher - Silvretta, Kops und der Lünersee – alle zwischen 1800m  und gut 2000 m Seehöhe gelegen –  sammeln die Wassermengen; allein rd. 160 Mio. m³ für die Wintermonate. Dadurch kann die Energieaufbringung in den Wintermonaten wesentlich gesteigert werden (Jahresspeicherung).

Die Kraftwerke sind sehr leistungsstark: große Fallhöhen und auch entsprechende Wassermengen in den Speichern. So können sie bei gleichzeitigem Betrieb ca. 1200 MW Leistung bringen. Ein Vergleich: Das Kohlekraftwerk Dürnrohr in Niederösterreich hat eine Leistung  von 752 MW.

In Zeiten des Energieüberschusses, z. B. in den Nachtstunden, wird das abgearbeitete Wasser wieder zurück in die Speicher gepumpt: Von den Ausgleichbecken in Rodund 350 m hoch nach Latschau und von dort 970 m hoch in den Lünersee.

Bei Energieengpässen  kann es neuerlich genutzt werden: in den beiden Rodundwerken und im Lünerseewerk. Im Pumpbetrieb haben die Kraftwerke eine Leistungsaufnahme von 528 MW, das ist beinahe die dreifache Leistung des Donaukraftwerkes Melk

· Verkehr
Bedingt durch die geographische Lage war Vorarlberg auch verkehrsmäßig nach W hin orientiert, es gab immer schon mehr Verbindungen zum süddeutschen Raum und der Schweiz.

Unsere östlichen Nachbarn waren nur über Pässe auf Saumpfaden erreichbar; am einfachsten zu Fuß, eventuell mit Tragtieren.

Als im Jahre 1872 die Vorarlbergbahn Bregenz – Bludenz fertiggestellt wurde, gab es eine Verbindungslinie nach Lindau  (also Bayern) und zwei Anschlüsse zur Schweiz (Bregenz  - St. Margarethen und Feldkirch –Buchs).

Erst mit dem Bau der 64 km langen Arlbergbahn von Bludenz nach Landeck entstand ein Anschluss an das Nachbarland Tirol und damit auch an die übrigen Bundesländer. Das bedeutendste Bauwerk dieser Strecke war der 10 km lange Arlbergtunnel.

Die wichtigste Straße ist die Rheintalautobahn – die A14. Sie verläuft von der Staatsgrenze (der A 96 in Deutschland) durch das Rheintal und den Walgau nach Bludenz, wo sie als S 16 – die Arlbergschnellstraße – durch das Klostertal und den Arlberg-Straßentunnel nach Tirol führt. 

Alle fünf Städte Vorarlbergs haben somit einen Autobahnanschluss.

Direkte Verbindungen zum Schweizer Autobahnnetz – die S 18 im unteren Rheintal und die S 17 bei Feldkirch - wurden bisher noch nicht verwirklicht. Von der Wirtschaft gefordert, werden sie von Gegnern des Transitverkehrs abgelehnt.

Während das Land von einem dichten und großzügig ausgebauten Netz an Bundes- und Landesstraßen durchzogen ist, führen nach Tirol lediglich zwei Bundesstraßen – die Arlberg-Passstraße und die Lechtal-Bundesstraße – und eine private Mautstraße über die Bieler Höhe, die die Vbg. Illwerke errichteten. Sie ist während der Wintermonate gesperrt.

Eine Besonderheit bietet das Kleinwalsertal: Es besteht keine direkte Verbindung zum Vorarlberger Straßennetz und ist vom Bregenzer Wald und dem Hochtannberg nur zu Fuß über einen der Pässe erreichbar.

